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Nr. 23.

ueber die Arbeitsloſigkeit

leſen wir im „St. Gallener Stadt Anzeiger“:
„Die Arbeitsloſigkeit ſpielt wieder einmal eine hervor

ragende Rolle unter den Nachrichten des Tages. Jn
allen Ländern, ſowohl diesſeits als jenſeits des Ozeans,
in Republiken wie in Monarchien, ſind tauſende und
abertauſende von Familienvätern ohne Arbeit. Die
roße Kälte der letzten Zeit, ſowie der reichliche Schneeſag haben dieſe Kalamität vergrößert, indem dadurch

die Arbeitsgelegenheiten vielfach noch vermindert, die
Bedürfniſſe des Lebensunterhalts dagegen vermehrt

wurden.
„Jn London, in Hamburg“) und in Mailand hat

die Arbeitsloſigkeit die Polizei zum Einſchreiten ver-
anlaßt. Dort wollten nämlich die Arbeitsloſen de
monſtrieren, d. h. durch öffentliche Verſammlungen
und Umzüge die Bevölkerung und die Behörden auf
ihre Notlage aufmerkſam machen. Die Polizei hat diesjedoch nicht geſtattet und wo ſolche Manifeſtationen

dennoch verſucht wurden, durch Verhaftungen c. dafür
geſorgt, daß die „öffentliche Ordnung und Ruhe“ nicht
„geſtört“ würde.

„Die Arbeitsloſigkeit ſchafft man zwar auf dieſe
Weiſe nicht aus der Welt, die Arbeitsloſen erhalten
dabei weder Beſchäftigung noch Brot; aber es iſt doch

dafür geſorgt, daß die Zufriedenheit und der Appetit
derer nicht geſtört werden, die 5 r gut be

„Wahrhaftig, man ſollte es kaum glauben, daß der
artige Polizeikünſte heute noch angewendet werden
dürfen gegenüber einer großen, all e chroniſchen

e aft.„Denn daß es ein gewaltiger Jrrtum wäre, wenn
einer glaubte, die Arbeitsloſigkeit ſei nur ein perio
diſches Uebel, komme bloß in beſtimmten Gegenden
oder Berufsarten und zu beſtimmten Zeiten vor, wird
je länger je mehr allgemein zugegeben.

„Allerdings iſt die Arbeitsloſigkeit im Winter größer,
als im Sommer; allerdings macht ſie ſich in den
Jnduſtriezentren im allgemeinen und den großen Städten
im beſonderen mehr bemerkbar, als auf dem Lande
und in kleineren Ortſchaften das kann uns aber nicht
blind machen gegen die Thatſache, daß der Arbeits
markt das gen e Jahr hindurch eine ſtets wachſendeZahl von ü erſchüſſigen Kräften aufzuweiſen hat. Wenn

Jn Hamburg hat es die Polizei ſpäter doch geſtattet.S. ikeitetbeegeng Potizer ſya 9 ger

23] „Jm Elend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Lorenz weinte immer bitterlicher und ſchlug mit dem

vent auf das Lager ſeiner Frau.
Aufgebot der letzten Kräfte richtete ſich die

Kranke im Bette auf, ſie legte ihre Hand auf den
Kopf des Kindes, indem ſie mit der zweiten die

aum vernehmlich hauchten ihre zuckenden Lippen:
„Jch ſterbe Gott der Gerechte ſtehe mir

bei. Der himmliſche Vater möge Dich
Kind beſ und mein Se gen.“

Sie brach ab. Jhre Bruſt hob ſich nun in ſtürmi
ſchen Atemzügen, die ihre Stimme hemmten. Lorenz

t ſchlang den Arm um ihren Oberkörper,
e ſein a an das ihrige.

„Wartha,“ ſeufzte er verzweifelnd.
Sie klammerte ſich im letzten Todeskampf an ſeinen

Hals und hing mit den Lippen an ſeiner Stirn
„Jch ſcheide von Euch,“ brachte ſie mit erſterbender

Stimme hervor, „Vergieb den ger die Sünde,
g

mit entſetztem Blick an ihren
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ſchon die Krankheit nicht immer gleich ſtark aufrritt,
da iſt ſie gleichwohl.

„Daß auch ſog. gute Jahrgänge ſie nicht heben
werden, wird ebenfalls einer ſtets zunehmenden Zahl
von Bürgern klar. Ob wir gute oder böſe Jahre
haben, das mag ja freilich für dieſen oder jenen einen
augenblicklichen Unterſchied ausmachen aber erſtens
iſt dieſer Unterſchied kein großer und zweitens ſorgtder großartig entwickelte Verkehr dafür daß derſelke

alsbald vollſtändig verſchwindet.„Die Arbeitsloſigkeit unſerer Tage, als chroniſches

Uebel, hängt daher nicht von Wind und Wetter und
anderen Umſtänden ab, über die wir nicht Meiſter
ſind, ſie iſt vielmehr eine Folge unſerer geſellſchaft
lichen Zuſtände. Und weil wir im ſtande ſind, die
geſellſchaftlichen Zuſtände zu ändern, ſo haben wir auch
die Pflicht, auf Mittel und Wege zu ſinnen, wie der
Arbeitsloſigkeit zu wehren ſei.

„Dies um ſo mehr, als wir unſerer modernen Welt
und Lebensanſchauung nach in der Arbeit allein das
richtige Mittel erblicken, mit welchem ein geſunder
Menſch ſeinen Lebensunterhalt friſten ſoll, den einzigen
Rechtstitel, mit welchem er ſeinen Anſpruch auf das
Leben rechtfertigen kann.

„Ueberlegen wir uns alſo die Sache nur einmal
gründlich, ſo müſſen wir zum Schluſſe kommen, daß
die erſte Aufgabe des Staates darin beſtehen ſollte,
jeden Menſchen zu einem möglichſt geſchickten Arbeiter
zu erziehen und ſodann dafür zu ſorgen, daß jeder
alſo Erzogene die ſeinen Fähigkeiten und Neigungen
entſprechende Arbeit findet.

„Die Arbeitsloſigkeit iſt ein eindringlicher Appell anden Staat, ſeine Pflicht zu thun.

„So ſieht auch Bundesrat Frey die Sache an. Jn
einem Artikel, den er als Chefredaktor der „National-
zeitung“ an der Spitze dieſes Blattes veröffentlichte,
ſetzte er auseinander, daß die Arbeitsloſigkeit in der
That ein chroniſches Uebel unſerer Geſellſchaft ſei, und
erklärte ferner, daß unſere Geſellſchaſt die Pflicht
habe, dieſes Uebel zu heben, widrigenfalls ſie ſich ſelbſt
das Todesurteil geſprochen hätte.

„Dieſer Artikel, der neuerdings Zeugnis ablegte für
den hohen ſittlichen Ernſt, mit welchem unſer neue
Bundesrat die Aufgaben des Staates erfaßt, und die
ſeltene Unerſchrockenheit, mit der er eine einmal er
kannte Wahrheit bis in ihre letzten Konſequenzen ver
folgt, hat freilich unſere Preſſe herzlich wenig be-
ſchäftigt. Davon, daß unſere Staatsmänner ſich der

Lippen während Thekla auf die Füße der Mutter
ſich warf und ſie unter ſtrömenden Thränen küßte.

„Verzeih es ihnen,“ begann die Sterbende abermals

hafte, „ich ſcheide getroſt, wenn Thekla Du
wirſt ſie niemals verlaſſen.

Jetzt ſchauderte ſie zuſammen und blickte im Kreiſe
um ſich. Jhre Lippen zuckten im Todeskampf.

„Schwöre es mir Lo renz,“ ſtieß ſie faſt
ſchreiend heraus.

„Jch ſchwöre!“ klang ſeine tonloſe Stimme.

„Bergieb lebe glück Gott Du

Armen den letzten Atem aus.

VI.
Das ſchauderhafte Ereignis verſetzte Lorenz in einen

nahe an ebufne renzenden Zuſtand. iwar zerriſſen di Sinne verſtört von dem

und den wirren Gedanken, die in ſeinem Hirn durch
u Durch zwei Tage hatte niemand
in r
tragen, floh er vom Friedhof in di

i dien e e

mit abgeriſſenem Röcheln, jedes Wort mit Haſt und i
Anſtrengung hervorſtoßend, wie wenn in ihrer Kehle etwas i

Sie ſeufzte nochmals tief auf und hauchte in ſeinen U
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Sache angenommen hätten, haben wir auch nichts ge
hört. Der Einzige, der den Gedanken aufnahm und
weiterſpann, um einen Vorſchlag zu machen, was ſich
innerhalb des Rahmens unſerer heutigen Geſellſchaft
etwa thun ließe, um dem Uebel der Arbeitsloſigkeit
möglichſt zu wehren, war der „Schweizeriſche Sozial
demokrat.“

„Es zeigt uns das wieder einmal, wie weit her es
iſt mit unſerer „Politik“. Und dann klagt man
immer über die Gleichgültigkeit der Maſſen, über die
Gefahren der Reaktion u. ſ. w., u. ſ. w. Was Wun-
der, wenn ſich ein großer Teil unſerer Bürger von
der Politik ferne hält, ſo lange ihm dieſelbe Steine
bietet ſtatt Brot! Was gilt's, das wäre ganz anders,
das politiſche Leben würde ſich ſofort zu niegeahnter
Fülle entfalten, wenn der hinterſte Mann im Lande
empfände, daß es ſich dabei in der That um die
Wohlfahrt des ganzen Volkes handle? Wenn erſpüren würde, daß es in Wirklichkeit gelte, dafür zu

ſorgen, daß wir werden ein einzig Volk von Brüdern,
die ſich in keiner Not und Gefahr trennen

„Die Arbeitsloſigkeit herrſcht auch in unſerem Vater
lande, in allen Gauen desſelben, zu Stadt und Land,

egenwärtig in großem Maße. An unſern eidgenöſſiſchen,
antonalen und lokalen Behörden iſt es, zunächſt da

für zu ſorgen, daß der augenblicklichen Not nach Mög
lichkeit gewehrt werde, ſodann aber darüber nachzu
ſinnen und zu beraten, ob und wie in Zukunft
dieſem Uebel vorgebeugt werden könne, von welchem
Beſtand oder Untergang der modernen bürgerlichen
Geſellſchaft abhängen.

Jn Deutſchland haben nun zwar Maſſenverſamm-
lungen ſtattgefunden, in denen die Arbeiter Ab-
änderung reſp. Linderung der herrſchenden Not ver
langten, auch hat ſich nicht nur die ſozialdemokratiſche
Preſſe mit der Angelegenheit beſchäftigt, ſondern in
Blättern aller Parteiſchattierungen trifft man auf den
Gegenſtand. Die Art und Weiſe aber, wie derſelbe
außerhalb der ſozialdemokratiſchen Preſſe behandelt
wird, kommt ſo wenig den wahren Urſachen nahe, daß
auf Beſſerung im vorhinein nicht zu hoffen iſt. Um
ſo vorteilhafter hebt ſich die Schilderung des „St.
Gallener Stadtanzeiger“, die der Arbeitsloſigkeit auf
den Grund geht, von den gegneriſchen Blättern ab,
ſo daß wir uns veranlaßt ſahen, den Artikel, der ja
im allgemeinen das Richtige trifft, hier wiederzugeben.

ſtecken, oder auf irgend eine Weiſe ſeinem Leben ein

ief, er in ſeiner Hütte in



Politiſche Jeberſicht.
Die Sozialdemokraten im Reichstag

haben folgenden Antrag eingebracht: „Die verbündeten

R e zu erſuchen, n r hre Dre
vorzulegen d ie Uebernahme

und des Eigentums des Apotheken
weſens durch das Reich herbeigeführt wird. Dem
Antrage ſind folgende Motive beigegeben: „Der Ueber
ang des Apothekenweſens in Reichsverwaltung und

ichseigentum iſt die notwendige Konſequenz der
Geſetze über Kranken; Unfall- und JnvaliditätsVer-
ſicherung. Das Reich ſoll mit der Verwaltung und
Beſitznahme des Apothekenweſens kein fiskaliſches Jnerſt verfolgen, ſondern die Medikamente zum Selbſt

koſtenpreis verabreichen.“
Jm „Echo“ leſen wir: „Sehr ſcharfe Verurtei-

lungen ſind ſeit dem Wegfall des Sozialiſtengeſetzes
egen die ſozialdemokratiſche Preſſe in Deutſchland von

Gerichten gefällt worden und ſpeziell die letzten
Wochen haben verſchiedenen unſerer als Redakteure
thätigen Genoſſen recht empfindliche Gefängnisſtrafen
eingetragen. Jedes ſcharfe Wort wird von den Staats
anwälten ſehr genau geprüft und wehe, wenn ſich nur
ein Häkchen finden läßt, bei dem man mit den Straf-
eſetzparagraphen anhaken kann, dann gehts dem armenSlnder ſchlecht. Auch die gegneriſche Preſſe iſt ſofort

bei der Hand, über den Miſſethäter den Stab zu
brechen, obwohl ſie ſelbſt es nicht beſſer macht. Sehr
zutreffend ſchreibt daher die „Frkf. Ztg.“: „Wenn die
ſozialdemokratiſche Preſſe ſich einmal in Redensarten
von dem „ſtarken Arm“ oder der „ſchwieligen Fauſt“
der Proletarier ergeht und dabei erklärt, dieſe Worte
ſeien nur „bildlich“ gemeint, ſo tönt ihr von anderer
Seite höhniſch und entrüſtet zugleich entgegen Spiegel
fechterei denn was die Führer „bildlich“ ſagen,
das ſollen die Leſer „körperlich“ nehmen und wozu iſt
für dieſe der ſtarke Arm da, als um dreinzu-
ſchlagen Da ſich, wer mit ſolchem Maße mißt, ge
fallen laſſen muß, mit gleichem Maße gemeſſen zu
werden, ſo wollen wir ein Gedicht nicht unter den
Tiſch fallen laſſen, das ſich heute im konſervativen
„Deutſchen Tagebl.“ findet. Es richtet ſich gegen den
Abg. Richter und apoſtrophiert in der Schlußſtrophe
das „deutſche Volk“ alſo:

„Veracht' nicht ſchweigend dieſen Volksvertreter!
Wo iſt der Mund, der Richter niederwettert,
Wo iſt die Fauſt, die dieſen Wicht zerſchmettert

„Selbſtverſtändlich“ will das Blatt, das dieſe Roheit
um beſten giebt, die Schlußzeile nur „bildlich“ ver-ſenden wiſſen. Was würde dasſelbe Blatt, was

würden die Staatsanwälte wohl ſagen, wenn ſozial-
demokratiſche Blätter eine ſolche Verwahrung einlegen
würden? Nach dieſer Seite hin kann namentlich
unſer Blatt etwas erzählen.

Jn Braunſchweig hat die Generalkommiſſion
aller Arbeiter beſchloſſen, in dieſem Jahre von der
Feier am 1. Mai abzuſehen, dagegen den erſten Sonn
tag im Mai zu feiern.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht eine
Bekanntmachung betr. die Zuſammenſetzung der für die
Provinz Sachſen zur Durchführung der Jnvaliditäts-
und Altersverſicherung errichteten Schiedsgerichte.

Jn Königsberg i. Pr. waren 17 Maurer
und Zimmerer wegen Jnrverbindungtreten politiſcher
Vereine auf Grund des Vereinsgeſetzes angeklagt.
Das Gericht erkannte auf je 15 M. Geldſtrafe. Der
Staatsanwalt beantragte trotz der Harmloſigkeit der
ganzen Sache eine Geldſtrafe von je 30 M. und
Schließung der betreffenden Vereine.

Während in der Berliner StadtverordnetenVer
ſammlung Oberbürgermeiſter von Forckenbeck erklärte,

einem adaß von ichen Notſtand inJahre infolge der anhaltenden Kälte keine Rede

i rliege, oß diee e in in Lömn, wo die Zahl der Arbeits
loſen nach ſtattgehabten Ermittelungen 13 145 bdu Arbeitsloſe gegen einen Tagelohn von 1.50 M.

zu beſchäftigen. Das iſt wenigſtens ein anerkennenswerter Weeheg, dem chenden Elend zu ſteuern.

Wo die Freiſinnigen die Macht haben, iſt
es um die öffentlichen Verhältniſſe der ärmeren Be
völkerung nicht beſſer als in jenen Gegenden beſtellt,
wo Nationalliberale Konſervative und Zentrum die
Herrſchaft ausüben. Das hat ſich jetzt wieder in
Berlin gezeigt. Das dortige Stadtverordnetenkollegium
lehnte den Antrag der ſozialdemokratiſchen Stadwer
ordneten, in den Schulen Berlins die unentgeltliche
Lieferung der von den Schülern benötigten Lehrmittel
obligatoriſch einzuführen, im Prinzip ab. Nach wie
vor iſt alſo in Berlin das Wörtchen „bedürftig
Vorausſetzung des koſtenloſen Bezugs von Lehrmitteln.
Unſere Genoſſen im Berliner Gemeindekollegium wollen
nun ihren Antrag in der nächſten Sitzung noch einmal
einbringen, um eine namentliche Abſtimmung über den
ſelben zu veranlaſſen ein Moment, das für die
nächſten Stadtverordnetenwahlen in Berlin Material
gegen die Gegner liefern wird.

Wie notwendig eine Reform der Landgemeinde-
ordnung iſt, erhellt aus einer Mitteilung der Berliner
„Volksztg.“ aus Britz bei Berlin. Dort ſind im
ganzen neun Mitglieder in die Gemeindevertretung zu
wählen. Der Gutsbeſitzer von Britz beſitzt nun als
alleiniger Wähler der erſten Abteilung das Recht, drei
davon zu wählen. Damit aber nicht genug! Kommt
er einmal, ohne daß er ſich ſelbſt gewählt hat, in die
Gemeindeverſammlung, ſo führt er von ſelber den Vor
ſitz und, was das Ungeheuerlichſte iſt, er hat bei Ab-
ſtimmungen für ſeine Perſon ſechs Stimmen, mit ſeinen
drei von ihm gewählten Freunden alſo neun, während
die übrigen Vertreter nur ſechs haben. Da kann der
Herr ja ſehr liberal ſein und einen Gegner iwählen;
er hat dann für ſeine Sache immer noch acht Stimmen.

Jm Breslauer landwirtſchaftlichen Verein erklärte
ein Rittmeiſter v. Lieres in einem Vortrage über „Soziale
Reformen auf dem Lande“, daß, um die Sachſengängerei
zu beſeitigen, es das beſte Mittel ſei, dieſelbe, anſtatt
durch Polizei und Geſetzesmaßregeln, durch Selbſthilfe,
nämlich durch Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage
des Arbeiters zu beſeitigen. Als Mittel wird die „Seß-
haftmachung des ländlichen Arbeiters durch Ueberlaſſung
eines kleinen Hauſes mit dem nötigen Garten und
Ackerland“ vorgeſchlagen, aber auch betont, daß der
Landwirt die Verpflichtung habe, ſein eigenes Leben
nicht in zu ſchroffem Gegenſatz zu dem ſeiner Leute zu
bringen. Wir können uns leider nicht der Anſicht an
ſchließen, daß durch die Seßhaftmachung des ländlichen
Arbeiters eine Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage
desſelben zu erhoffen ſei, denn durch dieſelbe wird nur
infolge ſeiner Gebundenheit an den Ort das Gegenteil
einer Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage des Arbeiters
erreicht. Will man wirklich die Sachſengängerei be-
ſeitigen, ſo darin hat der Vortragende recht
„ſetze man ſein eigenes Leben nicht ſo in Gegenſatz zu
dem der Arbeiter“, d. h. man zahle denſelben einen
anſtändigen, zum Leben ausreichenden Lohn.

Das nationalliberale „Leipziger Tageblatt“
gegen die Ausbeuter! Jn einer der letzten Nummern
desſelben leſen wir: „Auch die Krankenwärterinnen
Londons vollen ſich jetzt organiſieren. Wie es ſcheint,
werden ſie nämlich von vielen Heilanſtalten in ſchlimmſter
Weiſe ausgebeutet. Meiſtens erhält eine geſchulte Kranken

ie ad wendet ſich bas Blatt nicht gegen unſere

onalen Ausbeuter, welche es garnicht kennt. Nach
außen hin geberden ſich die Leutchen ſtets ſehr frei

Jn Berlin wird die Aufſtellung eines
Delitzſch Denkmals geplant. Darüber echauffirt ſich
die „Kreuzztg.“ gewaltig, denn ſie erblickt darin eine
mit Aufdringlichteit gepaarte Rückſichtsloſigkeit er
über dem nicht freiſinnigen Teil des Publikums. Ob-wohl wir uns nicht r Schulze Delitzſch erwärmen

können, ſchließen wir uns doch der Berliner Volks
ztg.“ vollſtändig an wenn ſie ſagt: „Danach dürfte
nur demjenigen ein Denkmal geſetzt werden, der dem
geſamten Pigee gefällt. Kennt die ger
zeitung einen ſolchen Wir nicht. Oder meint
etwa, daß die vornehmen Küraſſiere auf dem Leip
ziger Platze zu dieſen Männern gehören Gegen den
einen hat man allerdings keine bitteren Gefühle mehr,
man lächelt, wenn man an ihm vorbeigeht, denn er
war zu einer komiſchen Figur herabgeſunken. Der
andere aber? Die meiſten wiſſen nichts von ihm.
Damit iſt ſein Standbild ſchon verurteilt, die wenigen
die noch von ihm wiſſen, wenden ſich von dieſem
Unterdrücker der Volksfreiheit mit Unbehagen ab.
Mit all' den „edlen“ Herren, die die Kreuzzeitung
verehrt, wird das Standbild Schulze-Delitzſchs in der
Liebe des Volkes noch konkurrieren können.“

Sozial-Statiſtiſches. Ueber die Selbſt
morde in Preußen und Sachſen veröffentlicht die Zeit
ſchrift des königl. ſächſiſchen ſtatiſtiſchen Büreaus in
ihrem neueſten Hefte eine intereſſante Tabelle. Wir
entnehmen derſelten folgende Angaben

Selbſtmörder überhaupt: 1883 1884 1885 1886 1887 1888
in Preußen 6171 5900 6028 6212 5898 5393
in Sachſen 12305 1114 1146 1071 1104 1050

Auf je 100000 Bewohner

22 21 31 22 21 159in Preußen
40 37 36 34 34 22in Sachſen

Weibl Selbſtmörder
in 1283 1209 1217 1165 1195 1138
in Sachſen 251 246 241 222 209 241

Dieſe Tabelle lehrt, daß mit Beſſerung der ökonomiſchen
Verhältniſſe für die arbeitende Klaſſe die Zahl der
Selbſtmörder ſtetig ſinkt. Vom Jahre 1883 bis zu
Beginn des Jahres 1890 hatten wir eine Periode lang
ſam ſich beſſernder Lohnverhältniſſe, abnehmender Ar
beitsloſigkeit, dem entſpricht der Rückgang der Selbſt
morde. Die auffällige Verſchiedenheit der ſächſiſchen
und preußiſchen Selbſtmordzahlen erklärt ſich aus der
bedeutend ſchlechteren Lage der großenteils haus
induſtriellen Bevölkerung Sachſens. Jetzt hat die
Statiſtik der Selbſtmorde wieder eine rückläufige Ten
denz angenommen. Die Verſchlechterung unſerer ſozialen
Verhältniſſe läßt die Zahl der Selbſtmorde wieder ge-
waltig anſchwellen. Daß nur radikale Beſſerung unſerer
ſozialen Verhältniſſe die Selbſtmorde oder wenigſtens
den größten Teil aus der Welt ſchaffen kann, verſteht
ſich für jeden Denkenden von ſelbſt. Wir überlaſſen es
alten Tugendbolden, wie den Redakteuren der „Leipz.
Ztg.“, die große Zahl der Selbſtmorde auf den Mangel
an Charakterfeſtigkeit zurückzuſühren. Schnell fertig mit
dem Urteil iſt die zahlungsfähige Moral.

Schweiz. Jn einer in Zürich am 26. Januar
ſtattgehabten Konferenz der ſchweizeriſchen Arbeiter
verbände wurde beſchloſſen, den 1. Mai als Arbeiter
feiertag zu betrachten und auf den zehnſtündigen Nor
mal-Arbeitstag hinzuwirken.

Vergeſſen, dann trat er ſtumm und wankend wieder
auf die Straße und ſetzte ſich auf die Thürſchwelle.
Sein Kopf fiel auf die Bruſt herab, die Arme um-
ſchlangen die Kniee, und er begann nachzudenken.
Zwei große Thränen rollten über ſeine hohlen Wangen
herab, er weinte. Doch die Thränen linderten ſeinen
Schmerz nicht. Die Schwüle in ſeiner Bruſt brannte
und drückte immer mehr. Sie war zu einer Flammen-
woge, zu einer Feuerwelle aufgeloht, die, ſein Herz
verzehrend, ihm in die Kehle ſtieg, in das Gehirn ſich
einbohrte und es zerfleiſchte. Es war dasſelbe Gemiſch
von Schmerz, Zorn, Haß und Ekel, dasſelbe Gefühl
der Rachſucht, welches ihn mit hinreißender Stärke
ſchon erfaßt, als er den alten Fritz zu Boden ſtürzen
ſah, welches ihn durch die letzten Tage wie raſend
durch die Waldungen gejagt und bei Nacht mit blutigen
Phantaſien gequält hatte, jetzt aber gleich einem alles
zerſtörendem Gifte in ſeinem Buſen wühlte.

Rache? An wem ſollte er ſich rächen? Wer trug
die Schuld an ſeinem Unglücke, an ſeinem Jammer
und Elend, das ihn das ganze Leben hindurch ver-
folgte und nun gänzlich zu zermalmen drohte? Wer
trug die Schuld an dem Tode ſeiner Frau, an dieſem
räßlichen Tode der Unſchuldigen? Wer machte zur

aiſe dieſes Kind, die in Armut geborene Thekla, und
verdammte ſie zu noch größerem Unglück und Elend?
Solche und ähnliche Fragen wirbelten ihm wirr durch
den Kopf und marterten ſeine Seele, aber er vermochte

bloß ein undeutlicher Begriff von einer rückſichtsloſen,
drohenden und unüberwindlichen Macht, welche ihn,
weil er nichts hatte, zur Erde beugte, immer tiefer und
tiefer, die ihn ſchüttelte, wie oer Windſturm einen ein
ſam im Felde ſtehenden Baum rüttelt und ſchüttelt,
ohne daß er die Kraft hätte, dieſem Gewaltigen Trotz
zu bieten und gegen ihn anzukämpfen. Sein Gerechtig-
keitsgefühl, ſein ganzes Jch empörten ſich gegen dieſe
Macht, doch ſie drückt ihn um ſo wuchtiger nieder, je
De er zur Erkenntnis ſeiner eigenen Ohnmacht ge-
angt.

Er ſtarrt mit düſterem Blick in die Leere und ver
liert ſich in ſeinem Brüten.

Ein Schauer erſchüttert zuweilen ſeinen Körper, wie
wenn die blutige Szene plötzlich wieder vor ſeinem Auge
auftauchen und mit neuen Spukgeſtalten ihn quälen
würde. Er fühlt, daß er ſeinem ganzen Leben fluchenkönnte in dieſer Stunde, der ganzen Wett, dieſer Macht

und dieſer Stätte, ja vor allem dieſer mörderiſchen
Stätte, wo die Menſchen zum Lohne für ihre tieriſche,
raſtloſe Arbeit umgebracht werden, ohne daß ein Hahn
nach ihnen krähte.

Er ſprang wie ein Raſender auf, eilte in die Hütte
des Nachbars, und kehrte bald mit Thekla auf den
Armen zurück. Die Sonne ſtieg bereits am öſtlichen
Horizont empor, als er, das Kind auf den Armen,
ein Bündel, ſeine sanze r in der Hand, einen

un
keine Antwort zu finden. Jn ſeinem Geiſte entſtand

Seitenweg einſchlug, en Schritt auf eine Anhölenkte, an deren Fuße die Kolonie ſich ehe wwye

Am Saume des Waldes blieb er ſtehen und ſah
hinab in das Thal. Sein leidendes, mit Furchen be
decktes Geſicht, in welches der Ruß und Kohlenſtaub
dunkle Streifen gezeichnet, hatte einen kalten, ſtarren
Ausdruck, während der unſtete Blick in der Runde
umherirrte, bis er für eine geraume Weile am Fried-
hofe haften blieb. Dann ſuchte er unter den unzähligen
Gebäuden den langen Schuppen heraus, in welchem er
ein paar Jahre verlebt hatte, und betrachtete endlich
die Magazine, die Bergwerke und hohen Fabrik
ſchornſteine, aus denen rieſige ſchwarze Rauchſäulen
emporwallten, welche vom Winde getrieben, über das
Thal dahinwogten. Die herbſtliche Sonne brach mit
Mühe Bahn durch dieſe Wolken, die, in einem trüben,
kupferfarbigen Schimmer ſchillernd, immer dichter
wurden, bis ſie die Ausſicht verhüllten. Vom Thale
drang jetzt das alltägliche dumpfe Dröhnen, Rollen
und Hämmern, dieſes ihm ſo wohlbekannte Getöſe,
herauf, bei deſſen Schalle Lorenz ſich ſchüttelte und
das Kind heftiger an die Bruſt drückte.
Mit einem ſchmerzlichen, tiefen Seufzer, wandte er

ſich endlich von dem Bilde ab. Langſamen, ſchleppen
den Schrittes klomm er weiter hinan und verſchwand
im Dickicht des Waldes.

Für Lorenz folgten jetzt Tage eines neuen Ringens.
Sein tobender Schmerz ging nach und nach in ein
dumpfes, ſtilles Leid über, und der Anblick des Kindes
ermahnte ihn an ſeine Pflichten.

(Fortſetzung folgt.)
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Im Kanton St. Gallen wurde im dritten Wahl
ang der demokraliſche Kandidat Steiger mit 5694

Stimmen zum Mitglied des Nationalrats an
Der Kandidat der Liberalen, Suter, bisher Pröſident
des Nationalrats, erhielt 5524 Stimmen.

England. Telegramme aus London melden, daß
der bekannte chaftsmann und atheiſtiſche Frei
denker, das Parlamentsmitglied Bradlaugh im S

i

Aus Glasgow wird vom 26. Januar gemeldet,
daß der Bahnhof von Calderbank an der kaladoniſchen
Eiſenbahn abgebrannt iſt. Da im Warteſaal ein Ge
äß mit Petroleum vorgefunden wurde, wird an-
jenommen, daß Streikende den Brand auf dem
hewiſſen haben. Nette Beweisführung!

Reichstag.
52. Sitzung vom 26. Januar, 1 Uhr.

Das Haus ſetzt dis zweite Beratung des Etats für 1891/92
rt und zwar mit dem Etat des Reichsſchatzamts.

ierzu liegt folgender Antrag des Abg. Richter ffreiſ)„Die verbadeien Regierungen zu erſuchen, die den Reichs

amten bei dienſtlicher Beſchäftigung außerhalb ihres Wohnorts
ſtehenden Fuhrkoſten derart zu regeln, daß für Dienſtreiſen,
lche auf Eiſenbahnen oder Dampfſchiffen zurückgelegt werden,
Stelle der Kilometergelder die für die Fahrkarten thatſächlich
ausgabten Beträge vergütet werden“

Der Antragſteller rechtfertigt dieſen Antrag. Die Fahrkoſten,
ſche die Beamten für ihre Dienſtreiſen erhalten, ſind noch

miert nach den im Jahre 1848 feſtgeſtellten Sätzen. Seit
ſer Zeit iſt eine weſentliche Ermäßigung der Fahrkoſten ein
eten durch die Einführung von Rundreiſe und Rückfahrts-

ten 2c. So erhält z. B. ein Beamter für eine Reiſe nach
ln 144 Mark, während ein Retourbillet von hier nach Köln

60 Mark koſtet. Der Antrag will die Tagegelder nicht
R indern, allein bei den handelt es ſich um ganz

Jebliche Beträge und das Anſehen der Beamten wird dadurch,
dieſelben aus den Dienſtreiſen gewiſſermaßen eine Ein

mequelle machen, nicht gefördert. Es dürfte deshalb eine
iſion dieſer Angelegenheit am Orte ſein und es kann hier

e weſentliche Erſparnis herbeigeführt werden.
Abg. Hahn (konſ.) tritt der Tendenz des Antrages Richter
i, wünſcht aber eine Vorberatung des Antrages in der Bud
tkommiſſion nicht ſeiner Tendenz, ſondern ſeiner Faſſung
gen. Es iſt richtig, daß die Preiſe der Eiſenbahnfahrkarten
ſentlich ermäßigt worden ſind und es iſt deshalb auch im
gemeinen Intereſſe eine Reviſion geboten, z. B. auch mit
ückſicht auf Privatperſonen, welche die Reiſekoſten zu erſetzen
ben. Es wird auch die Frage der Tagegelder der Beamten
Beratung genommen werden müſſen.

Staatsſekrelär v. MaltzahnGültz: Die Reiſeentſchädigung
d die Diäten der Beamten müſſen ſo hoch bemeſſen werden,

dieſelben darin einen vollen, ja ſogar reichen Erſatz der
rauslagten Auslagen erblicken, da ſonſt manche notwendige,
nützliche Reiſe unterbleiben würde. Wird der Antrag ange
men, ſo werden die verbündeten Regierungen denſelben

oſtverſtändlich in Erwägung eng Ob die Entſcheidung
r im Sinne des Antrages ausfallen wird, iſt zweifelhaft.
s dem bisher befolgten Syſtem haben ſich weſentliche Miß
de nicht herausgeſtellt. Soweit die Verhältniſſe zu re

d, beſtehen die vom Abgeordneten Richter betonten Mißver
iſſe auch in Preußen. Bei der Beſchlußfaſſung müſſen

t allein die direkten, ſondern auch verſchiedene indirekte
gaben berückſichtigt werden, welche die Beamten bei ihren
nſtreiſen haben.
bg. v. Strombeck (Zentr.) ſtimmt dem Antrag Richter
Abg. Richter: Jn jedem Reſſort ſind gri höhere Be
te vorhanden, deren häufige Dienſtreiſen nur durch die Ge-
ine bei den Entſchädigungen überhaupt zu erklären ſind.

e Regierungen ergreifen nie die Jnitiative, um Kompetenzen
Beamten herabzufſetzen, ebenſowenig wie die Offiziere von

ſt darauf verzichtet haben, Rationen zu beziehen für Pferde,
ſie nicht haben. Das anzuregen iſt Sache des Reichs

es

Abg. v. Kardorff (Rchsp.) weiſt darauf hin, daß ſein vor
jriger Vergleich über den Geldvorrat in Frankreich und den

Deutſchen Bank ein richtiger geweſen ſei, wie ſich aus den
handlungen über die Interpellation des Abg. Laur in der

nzöſiſchen Kammer ergebe. Die Deutſche Bank leide der
anzöſiſchen gegenüber auch an der Beſchränkung in der un
deckten Notenausgabe. Die Rückwirkung unſeres Syſtems
ge ſich bei den Anleihen, welche bei uns nicht ſo glatt gehen,

in Frankreich. Redner verbreitet ſich alsdann eingehend
r die Währungsfrage und empfiehlt, die Goldwährung zu
laſſen. Er behauptet, daß Frankreich eine leichtere und
ern Kredit habe, als wir, da es im Gegenſatze zu uns

e Goldwährung habe. Welche Gefahren die Goldwährung
ſich bringe, zeige die Zurückziehung des ruſſiſchen Gut

ens von 25 Millionen Pfund Sterling bei dem engliſchen
khauſe Biring und die damit verknüpften Folgen. Nur
Mühe ſei eine Kataſtrophe vermieden worden. Er ziehe
dieſer Situation die Folgerung, daß wir alle Veranlaſſung
n, dem Wunſche der Vereinigten Staaten von Amerika

gegen zu kommen und mit ihnen in Verhandlungen einzu
en wegen richtiger Regulierung des Silbers, in Verhand
gen, zu denen die. Vereinigten Staaten ſeit Dezennien bereit

Das ſei auch nur der einzige Weg, auf dem die agra
hen Zölle beſeitigt werden könnten. Er bitte, die ver
W Regierungen dieſe Frage in ſehr ernſte Erwägung
nehmeu.
Abg. Dr Bamberger (freiſ.): Der Vorredner hat damit
onnen, ſein Bedauern darüber e daß es ihm
vorigen Jahre bei Erneuerung des Bankprivilegiums nicht

zungen ſei, durchzuſetzen, daß die Deutſche Bank nach dem
rbild der Franzöſiſchen Bank umgewandelt werde. Die
tſche Bank iſt aber nach der Form der Franzöſiſchen ge

tet, nur mit den erforderlichen Modiſikationen da die
nzöſiſche Bank eine Staatsbank, die Deutſche dagegen eine
enbank iſt. Die Paralelle hinkt alſo nach allen Seiten

Er hat darauf verwieſen, daß die Franzöſiſche Bank das
ht der unbeſchränkten Notenausgabe beſitze, wir aber ſtehen

unſerm Barvorrat und Notenumlauf viel beſſer da, als
Franzöſiſche Bank. Was nun die Währun
t, ſo kann ich wo im Namen der großen Majorität

ſes Hauſes erklären, daß wir in dieſem Punkte nicht die
ingſte r empfinden. Wir ſind feſt bereut

z die verbündeten Regierungen garnicht an die Möglichkeit
ken, in dieſer Frage eine Aenderung eintreten zu laſſen

d es iſt eine gewiſſe Originalität von Herrn v. Kardorff,
z er immer von neuem glaubt, die Frage der Aenderung

a zu müſſen. Wie haben ſich denn
n Warnungen und Pro

den bedauerlich

e

Silber Experimenten eine v Spekulation der Silber

auf die Zurückziehung 25 Millionen Pfund Sterling ver
wieſen hat, ſo iſt dies doch ein Pappenſtiel für unſere Verhält
niſſe. Durch die von 300 Millionen wird die
Welt noch nicht erſchüttert werden. Daß die Geſchäfts und
Finanzwelt ſo beunruhigt geweſen iſt, wie v. Kardorff es dar
geſtellt hat, muß ich entſchieden beſtreiten. Es hat kein Menſch
gefürchtet, daß eine Kataſtrophe eintreten könnte. Jch weiß
überhaupt nicht, weshalb wir uns jetzt zu einer ſo platoniſchen
Liebe für das Silber bekehren ſollen. Gerade die Goldwährung,
welche die leichtere Bewegung zuläßt, hat die Kriſis des Hauſes
Baring ſo ſchnell überwunden. Jch fühle nicht die geringſte
Bedrängnis über unſern status quo. Wir haben ein gutes
Werk mit der Goldwährung geliefert, das dauerhaft beſtehen
kann und ein wenig an dieſem Werke mitgearbeitet zu haben,

ein erhebendes Gefühl für mich ſein. (Beifall
inks.

Staatsſekretär v. Maltzahn-Gültz erwidert dem Abg.
v. Kardorff, daß eine Erſchütterung unſerer Bank und Geld
verhältniſſe keinesweges eingetreten ſei. Eine offizielle Auf
forderung ſeitens der Vereinigten Staaten an Deutſchland wegen
Regulierung der Silberfrage ſei garnicht ergangen, für uns
liege gar keine Veranlaſſung vor, in ſolche Verhandlungen ein
zutreten. Unſer Geldwährungsſyſtem ſei allerdings noch ein
unvollkommenes die Silberverkäufe ſeien ſeit 1879 ſiſtiert.
Daß dieſe Unvollkommenheit einen ſchädigenden Einfluß auf
die deutſchen Verhältniſſe gehabt hätte, ſo daß eine Aenderung
notwendig wurde, ſei nicht erwieſen und die verbündeten Re
gierungen hätten nicht die Abſicht zur Zeit irgend eine Aen
derung in der Währungsfrage vorzunehmen.

Präſident der Reichsbank Koch weiſt zunächſt nach, daß die
Befürchtungen, die ſich an die Beſchränkung der Notenausgabe
der Reichsbank geknüpft hätten, ſich nicht erfüllt hätten. Die
Barzahlungen ſpielten im Geldverkehr jetzt doch auch nur eine
ſehr kleine Rolle gegenüber dem Giroverkehr, der im letzten
Jahre bei der Reichsbank allein 79 000 Millionen Mark betrug.
Unſere Noten ſeien zu 85 Proz mit Gold gedeckt, die Frank
reichs nur mit 36 Noch ſtets habe die Reichsbank alle
ihre Zahlungen in Gold leiſten können, während in Frankreich
Zahlungen in Gold von der Bank nur ſehr ſpärlich geleiſtet
würden. Die ruſſiſchen Guthaben betrugen im ganzen
Millionen Mark, wovon nur 80 Millionen auf Deutſchland
kamen. Es ſei doch auch weſentlich, wenn fremdes Geld bei
uns ſtehe, es bedeute dies doch Vertrauen zu unſeren Geld-
verhältniſſen. Jn keinem Falle liege für Deutſchland Veran
laſſung vor, ſeine Währungsverhältniſſe zu ändern. (Beifall.)

Abg. Dr. v. Frege (konſ.) begreift es nicht, daß der Staats
ſekretär keine Veranlaſſung gehabt habe, mit den Vereinigten
Staaten offiziell in Verbindung zu treten, aber er bedauere,
daß derſelbe ſich über die Bewegung nicht unterrichtet habe,
welche in weiten Kreiſen des Volkes und nicht in den ſchlech
teſten über dieſe Frage herrſche. Es werde in den nächſten
Jahren unbedingt zu einem internationalen Kongreß um die
Silberfrage kommen und wünſche, daß Deutſchland dann nicht
unvorbereitet ſei. Viele Bevölkerungsklaſſen in Deutſchland
hätten ein dringendes Intereſſe an der Wiederherſtellung der
Silberwährung. Wenn der Präſident der Reichsbank ſich
darauf berufen habe, daß wir ſofort Geld haben können, wenn
wir zu einer Erhöhung des Diskonts ſchreiten, ſo möge der
ſelbe nur bedenken, was eine Erhöhung des Diskonts für weite
Kreiſe bedeute. Die Bedenken des Herrn v. Kardorff ſeien
von keiner Seite beſeitigt worden. Der Hinweis auf das
blühende England mit ſeiner Goldwährung ſei ein verfehlter,
denn die Verhältniſſe daſelbſt ſeien wegen den indiſchen Kolo
nien ganz andere. Die Bewegung in Amerika ſei keine bloße
Spekulationsbewegung, ſie ſei dieſelbe, wie wir ſie vor einem
Jahrzehnt in Europa und Amerika ſahen, ſie ſei eine berech-
tigte, der Fehler der Amerikaner beſtehe nur darin, daß ſie
die Sache nicht im eignen Lande regeln wollen, während die
ſelbe wohl nur durch internationale Vereinbarungen geordnet
werden könne.

Abg. v. Kardorff erwidert dem Abg. Bamberger, daß das
ger im Kriege immer noch mehr wert ſei, als gar kein

eld.
Die Diskuſſion wird geſchloſſen, der Antrag Richter an

die Budgetkommiſſion gewieſen, der Etat bewilligt.
Den Dispoſitionsfonds des Kaiſers (3 Millionen) beantragt

Buhl (nat.lib.) zu erhöhen, da aus dieſem Fonds eine Ver
beſſerung der Jnvalidenpenſionen und der Hinterbliebenen von
Militärperſonen erfolge. Staatsſekretär von Maltz ahn be-
ſtätigt, daß zu dieſen Zwecken im vorigen Jahre über 2
Millionen aus dieſem Fonds bewilligt wurden. Rickert
widerſpricht der Erhöhung. Der Titel wird darauf bewilligt
und die Sitzung vertagt.

Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr. (Etat.)

Lokales.
Halle, 27. Januar.

Der „Sozialdemokratiſche Verein für Halle und den
Saalkreis hat am Donnerstag den 29. d. Mts. ſeinen erſten
Leſeabend im „Kühlen Brunnen“, worauf wir hiermit auf
merkſam machen wollen. Wie wir hören, werden an dieſem
Abend die neuen Mitgliedskarten ausgegeben und Beiträge
entgegengenommen.

Arbeitsloſenverſammlung. Einen draſtiſchen Beweis
für die große Arbeitsloſigkeit hier in Halle lieferte am Sonn
abend nachmittags 2 Uhr die nach dem „Neuen Theater“ ein
berufene öffentliche Verſammlung der Arbeitsloſen. Nachdem
das Bureau ſich konſtituiert, erteilte der Vorſitzende Plorin
dem Maurer Seyffert das Wort. Dieſer rte in kurzen
Worten etwa folgendes aus: Das Laſſalleſche eherne ökono
miſche Lohngeſetz, welches unter den heutigen Verhältniſſen,
unter der Herrſchaft von Angebot und Nachfrage nach Arbeit,

den Arbeitslohn beſtimmt, iſt das, daß der durchſchnittliche
Arbeitslohn immer auf den notwendigſten Lebensunterhalt
reduziert bleibt, der bei einem Volke gewohnheitsmäßig zur

riſtung der Exiſtenz und zur Fortpflanzung erforderlich i
er ſchnöde Vorwurf, welcher den Arbeitern ſtets gemacht wird,daß ſie ſelbſt ſchuld ſind, wenn ſie nicht die nötigen Mittel

um Leben haben, daß ſie keine Luſt zur Arbeit haben u. ſ. w.,a durch den ſtarken Beſuch der heutigen Verſammlung zurück

gewieſen. Viele der heute hier Anweſenden möchten gerne ſofort
zugreifen, um ihr Brot durch ihrer Hände Arbeit redlich zu
verdienen, aber das heutige verderbenbringende Wirtſchaftsſyſtem
des Kapitals giebt es nicht zu, der im Verhältnis kleinen r
anweſenden Schaar gerecht zu werden, geſchweige den Tauſen
den, die auf der Landſtraße liegen. Wenn auch die Witterungs
verhältniſſe zu der Arbeitsloſigkeit im Bauhandwerk etwas bei
getragen haben, ſo liegt doch der Hauptübelſtand nicht in der
Ueberproduktion, ſondern in der Unterkonſumtion. Wenn mehr
konſumiert wird, kann auch mehr produziert werden und da
der Arbeiter bei den jetzigen Verhältniſſen nicht fähig iſt, ſich
das allernotwendigſte zum Leben anzuſchaffen, ſo kann er auch
nichts konſumieren. Das einzige Mittel, welches es noch giebt,
iſt die Verkürzung der Arbeitszeit. Wir haben aber im ver
angenen Jahre geſehen, als die Arbeiter vereint mit der

eines achtſtündigen Arbeitstages an die Kapitaliſten
herantraten, wie dieſelben mit allen nur denkbaren Mitteln
8 derartige Vereine gekämpft, alle agitatoriſchen Kräfte aus

ohn und Brot gejagt und dann den ſogenannten ſchwarzen
Liſten überliefert, um ſie ſaſt in ganz Deutſchland exiſtenzlos
zu machen. Redner et nun ſpeziell auf das Bauhandwerk
ein und meint, als die Maurer im Frühjahr 40 Pfg. Stunden
lohn verlangten, da ſei ein ordentlicher Entrüſtungsrummel in
den Kreiſen der Bauunternehmer ausgebrochen, heute, wo ſie
ſchon über 8 Wochen brach liegen, da frage niemand danach,
wo die Mittel zum Leben herkommen. Auch die Stadtbau
verwaltung habe in vielen Fällen gegen die Jntereſſen der
Arbeiter gekämpft. Der Stadtbaurat Lohauſen, welcher ſämt
liche Arbeiten in Akkord ausführen läßt, verlangte ſogar einmal,
als ihm die Arbeit nicht ſchnell genug von ſtatten ging, das
Gerüſt unentgeltlich in die Höhe zu ziehen und als die Arbeiter
ihr Geld dafür verlangten, ſagte er: man ſolle ihn doch dann
verklagen. Redner ſchildert dann die Verfolgungswut unſerer
Gegner noch einmal, empfiehlt das Volksblatt zur weiteſten
Verbreitung und ſchließt mit der Bitte, ſich recht rege bei den
Wahlen und an den Arbeitervereinen zu beteiligen, damit wir
dem wüſten Treiben des Kapitals einen Damm entgegen ſetzen
können. Lauter Beifall belohnte den Redner für ſeinen Vor
trag. An der Diskuſſion beteiligten ſich mehrere Redner,
welche ſich alle im Sinne des Vortragenden ausließen. Folgende
Reſolution gelangte einſtimmig zur Aunahme: „Die heute am
24. Januar im „Neuen Theater“ ſtattgehabte öffentliche Ver-
ſammlung der Arbeitsloſen verurteilt voll und ganz das Vor
gehen der Fabrikanten, die Einführung der ſchwarzen Liſten
und Verrufserklärung der Arbeiter die Verſammlung verurteilt
ferner die heutige Produktionsweiſe der Unternehmer und for
dert die Stadtverwaltung auf, ihre Arbeiten nicht von plan
loſen Unternehmern ſondern in Regie ausführen zu laſſen,
damit der Arbeiter ſoviel verdient, daß er ein menſchenwürdiges
Daſein führen kann; daß endlich die heutige kapitaliſtiſche Pro
duktionsweiſe aufhört und die Produktion ſo eingeteilt wird,
daß jeder Menſch ſeine Beſchäftigung findet und als Menſch
leben kann.“ Zum Schluß ergriff der Arbeiter Kunert,
welcher vorher ſchon das Vorgehen der Bahnverwaltung heftig
kritiſierte, das Wort; dem Erſuchen des Vorſitzenden, ſich etwas
milder auszudrücken, wurde nicht nachgegeben. Als er ſich
wieder einige Aeußerungen in betreff hochbeſoldeter Perſonen
a reeſt wurde die Verſammlung vom überwachenden Kommiſſar
aufgelöſt.

Die Verſammlung der Arbeitsloſen, welche in hieſiger
Stadt am Sonnabend ſtattgefunden, giebt der „Hall. Ztg.“ An
laß zu allerlei nörgelnden Bemerkungen, von welchen wir hier
nur eine annageln wollen. Es heißt da unter anderem, daß
„noch ein gewiſſer Auguſtin auftrat, der, wie er erklärte, einſt
ſelbſt Arbeiter geweſen, dann aber wegen Arbeitsmangel in
ſeinem Handwerk zum Reiſenden (ob Kaufmann oder Kolporteur,
konnten wir nicht erfahren) umgeſattelt hatte, was ihm ſeiner
Körperfülle und ſeinem eleganten Aeußern nach, nicht ſchlecht
bekommen ſein mußte“ u. ſ. w. Wir wollen der „Hall. Ztg.“
verraten, daß jener Auguſtin ein Mitbegründer einer Berliner
Hutfabrik iſt, welche zu gründen ſich die aus dem bekannten
Hutmacherſtreik gemaßregelten Arbeiter gezwungen ſahen, da
ſie nirgends Arbeit finden konnten. Und für dieſe Hutfabrik
reiſt Herr Auguſtin. Derſelbe würde heute noch an ſeinem
Arbeitsplatze ſtehen, wenn es ihm nicht zur Unmöglichkeit ge
macht worden wäre, Arbeit zu finden. Uebrigens iſt es eine
alte Geſchichte: wenn ein Arbeiter gemaßregelt wird und nach
wochen und monatelangem vergeblichen Suchen nach Arbeit
gezwungen wird, ſich auf die Arbeiter zu ſtützen und ſich ſelbſt
ſtändig zu machen, dann heißt es bei den Gegnern: Seht ein
mal, das iſt ein Sozialdemokrat, der von Arbeitergroſchen lebt,
weil er keine Luſt zur Arbeit hat. O, über dieſe heuchleriſche
Geſellſchaft!

Genoſſenſchaft. Bewohner der Schmiedſtraße beabſichtigen
eine Genoſſenſchaft zu gründen. Zweck derſelben ſoll ſein,
Häuſer zu kaufen, die von den Genoſſen bewohnt würden.
Hierzu ſind Verhandlungen mit dem Bauunternehmer Loeſt
eingeleitet, nach welchen, wie wir hören, derſelbe ſich bereit
erklärt habe, einige Häuſer abzugeben. Uns erſcheint die ganze
Sache als ein Experiment, bei dem wahrſcheinlich die werdenden
Genoſſenſchaftler keinen Vorteil haben werden.

Gegen einen Beamten des Zivilkabinetts des Kaiſers
ſoll ſo melden die „Berliner Neueſten Nachrichten“ eine
Disziplinar Unterſuchung eingeleitet ſein. Dieſelbe dürfte mit
einem Strafverfahren in Verbindung ſtehen welches gegen
einen hieſigen Schriftſteller, Herrn M. Harden, gerichtet iſt und
das ſich auf die Kriterien des „groben Unfugs“ ſtützt Man
glaubt, in den beiden bezeig neten Perſonen die Urheber ge
wiſſer ſenſationeller Veröffentlichungen der
„Saale- Zeitung“ ermittelt zu haben.

Das Leihamt der Stadt Halle erläßt folgende Bekannt
machung Die Auktion der verfallenen, bei dem e
Leihamte in den Monaten Oktober, November und ember
1889 verſetzten und erneuerten Pfänder, welche die Pfand
nummern 85321 bis 97148 tragen und deren zuge Pfand-
ſcheine in blauem Druck ausgeſtellt ſind, findet Freitag am
13. Februar d Js. vormittags von 10 bis 12 Uhr und nach
mittags von /24 bis 5 Uhr und an den darauf folgenden
Wochentagen vormittags von 9 bis 12 Uhr und nachmittags
von /.4 bis 5 Uhr bis zu ihrer im Auktions

immer des Leihhauſes An der Marienkirche Nr. 4
att. Zur Verſteigerung gelangen, der Reihenfolge der Pfand

nummern nach, goldene und ſilberne Taſchenuhren, ſonſtige
Gold und Silbergegenſtände, wie Ketten, Ringe, 2c.,
Betten, Leib und Bettwäſche, neue und getragene
ſtücke, Schuhwerk, Plätten und verſchiedene andere Sachen.
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wen brüche ſcheinen immer noch kein Ende nehmengeſtern e waren in der beim
lſchein Arbeiter beſchäftigt, einen ſolchen auszubeſſern.

Arbeiterbewegung.
Hamburg, 24. Januar. Eine von 4000 arbeitsloſen

Perſonen Hamburgs beſuchte Verſammlung beſchloß ein
ſtimmig eine Petition an den Senat abzuſenden, in der es
heißt: Obgleich die Schwierigkeit einer ſofortigen Beſchäftigung
zu tage tritt, wird der Senat doch erſucht, alles mögliche auf
zubieten, um der Arbeitsloſigkeit zu begegnen und ein Not

eſetz zu erlaſſen, durch welches den Hauswirten verboten wird,keim nächſten Mietstermin mittelloſe Arbeiter auszuquartieren,

welche vier Wochen arbeitslos waren; denſelben aus Staats
mitteln unverzüglich Darlehen im Betrage von 50 M. z ge
währen und die Kinder notleidender Eltern einmal täglich in
den Schulen warm zu ſpeiſen. Ferner ſolle der Senat eine
Statiſtik für die Monate Dezember, Januar und Februar er
hen um feſtzuſtellen, wie viele Arbeiter und wie lange die
elben S hätten.

ne Verſammlung der im Buchdruckergewerbe be
ſchäftigten Arbeiter, Hilfsarbeiter und Hilfsarbeiterinnen in
München beſchloß einſtimmig unter Betonung der unbedingten
Notwendigkeit einer Verkürzung der Arbeitszeit (neun Stunden)
einheitliche Organiſation und wählte zur e e ein
GehilfenKomitee und ein Komitee der Hilfsarbeiter und Hilfs
arbeiterinnen.

Vermiſchtes.
Ein entſetzliches Grubenunglück, deſſen Folgen

weit ſchrecklicher ſind, als die erſte kurze Nachricht ver
muten ließ, hat ſich am Freitag nachmittag 2* Uhr
auf der 8. Sohle der Zeche „Hibernia“ bei Gelſen-
kirchen durch Entzündung ſchlagender Wetter ereignet.
Etwa 100 Bergleute waren auf der Sohle beſchäftigt.
Die Exploſion koſtete 52 Beamten und Arbeitern das
Leben darunter ſind 3 Vermißte inbegriffen, welche
noch nicht unter den Trümmern hervorgezogen ſind.
Außerdem ſind 4 Arbeiter ſchwer und 8 leicht ver
wundet. Die werluſtziffer iſt niedriger als die bisher
angegebene, weil unter den im Lazarett aufgenommenen
Bergleuten ſich viele befanden, die nur ganz unbedeutend
verletzt waren und ſchon wieder entlaſſen ſind. Die
Wirkungen der Exploſion, deren Urſache und Herd
bisher nicht aufgefunden werden konnte, waren bis in
die unmittelbare Nähe der Schächte verheerende, die
Strecken und Baue waren ſtark verbrochen. Die
Beerdigung der getöteten Bergleute fand am 26. Januar
nachmittag um 2' Uhr ſtatt. Dem Anſchein nach
handelte es ſich der „Gelſenk. Ztg.“ zufolge bei derKataſtrophe um eine gemiſchte Exploſion ſchlagender

Wetter mit Kohlenſtaub. Die Rettungsmannſchaften

konnten wegen der Nachſchwaden in den Flötzen nur
mühſam vordringen.

Jnufolge des Tauwetters und ens der
letzten Tage wird aus allen Teilen des Reiches ein
anhaltendes Steigen der Flüſſe, Verkehrshemmung en
u. ſ. w. berichtet.

„Es geht nichts über
Auch die Antiſemiten uamentlich die „Kavaliere“
unter denſelben üben den ihnen angeborenen guten
Ton in anerkennenswerter Weiſe. Als Herr Lieber
mann von Sonnenberg am vorigen Sonnabend in
einer Verſammlung zu Wurzen ſich in den üblichen
Schimpfereien gegen die Juden erging und einer der
Zuhörer während des Vortrags eine Anſpielung auf
den Stöcker'ſchen Falſcheid machte, rief er dieſem un
unbequemen Manne zu: „Sie ganz gemeiner Schwein-
igel.“

Luſtige Eck e.
Kritik. Hofrätin: „Nun wie ſind Sie mit dem Klavier

ſpiel meiner Tochter zufrieden
Klavierlehrer: „Ach ja ſie ſpielt im Schweiße meines

Angeſichts!“

Zriefkaſten.
S. St. hier. Jhrem Wunſche können wir leider nicht

nachkommen, denn früher ſind zu Dutzenden Aufforderungen
an uns ergangen, in der jetzigen Weiſe zu verfahren. Uebrigens
würden Sie demſelben Uebel auch in anderen lokalen Zeitungen
begegnen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 26. Januar.

Aufgeboten: Der Sergeant Paul Schulze und Selma Gehſe
(Merſeburg und Martinsgaſſe 6). Der Schloſſer Karl Krauſe
und Luiſe Veſter Königſtraße 8 und Alter Markt 20). Der
Profeſſor Dr. Guſtav Rümelin und Thereſia Brockhoff (Halle
und Bonn).

ungen: Der aor ger Friedrich Griebel undEheſchli
Pauline Zedler Wuchererſtraße 19 und Albrechtſtraße 36).
Der Stuckateur Reinhold Eberhardt und Anna Pentler (Gr. Schloß
gaſſe 13).

Geboren: Dem Handarbeiter Eduard Gille eine T., Emilie
Klara (Mühlrain 2). Dem Maurer Theodor Leuchte eine T.,

Olga (Wörmlitzerſtraße 32). Dem Lehrer Friedrich
rull eine T., Marie Charlotte Wuchererſtraße 27). Dem

Kontoriſt Johannes Rauſchenbach ein S, (Dryanderſtraße 3).
Dem Former Wilhelm Otto ein S., Friedrich Wilhelm Richard
(Laurentiusſtraße 16). Dem Schuhmachermeiſter Hugo Gott-
ſchalck ein S., Paul Arthur Brunoswarte 5). Dem Schneider
meiſter Guſtav Heinecke ein S., Karl Guſtav Adolf Herren
ſtraße 15). Dem Former Paul Barth ein S., Ernſt Willy
(Thorſtraße 266). Dem Eiſendreher Wilhelm Rohne eine T.,

ute Begegnung!“

r ae e

r Anna Streiberſtraße 14). Dem Handarbeiter Karle e g. Zarnn ve Dem
Gla ſter Eduard v eine T., Klara g. Brau

W Sa e h a dieſena e a r e 8). Dem Flei erWilhelm Möſcher ein S., Auguſt Wit Brau
hausgaſſe 15). Dem Schneider Karl Hauptmann eine T., Anna

rgarelg (Friedri ße 4). Dem Schmied Karl Hoffmann
eine T., Helene r a Klara (Oberglaucha 10). Dem erSgarf n S., Karl grledrich (Zwingerſtraße 24).

em Kau mann Karl Hahn eine T., Johanna Gertrud (5. Ver

9). h er ld ein eo (Dachritzgaſſe 8). Böttcherm Gauck ein S.,Alwin Franz Guſtav Ernſt et k Dem Maler
Adolf Hermann eine T., Henriette Bertha Margarethe (Breite
ſtraße 15). Zwei unehel. S.

ben: Der Polizei-Sergeant Auguſt Ranke, 31 J.
(Brüderſtraße 4). Des Fabrikarbeiter Rudolf Fritzſche S. Willy,
J. (Klinik). Des Tiſchlermeiſter Gottlob Schumann Ehefrau
Amalie geb. Schmidt, (Diakoniſſenhaus).
n Rauſchenbach S., St. (Dryanderſtraße 3).

roſchkenkutſcher Karl Friedrich Schmidt, 68 J. h
tachel 33

3

e
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Des Bäckermeiſter Theodor Bethge Ehefrau Auguſte geb.roth, 57 J. (Alter Markt 5). in re e

Halle a. S.Stadttheater u
Dienstag den 27. Jannar 1891.

135. Vorſtellung. 101. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: weiß

Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Zopf und Schwert.
Luſtſpiel in 5 Akten von Karl Gutzkow.

Mittwoch den 28. Jannar 1891.
Erhöhte Preiſe.

136. Vorſtellung. 35. Vorſtellung außer Abonnement.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Zum erſten Male:

Tristan und Isolcke,
Handlung in 3 Akten von Richard Wagner.

Perſonen:
Guſtav Staeven.

r Keller.Bertha Prosky.
Leopold Demuth.
Karl Brinkmann.

Triſtan
König Marke
Jſolde
Kurvenal
Melot

Brangäne Klara Kaminsky.Ein Hirt rer Koch.Ein Steuermann udwig Engelmann.Schiffsvolk, Ritter und Knappen.

Schauplatz der Handlung:

Des Kontoriſten
Der

Erſter Aufzug: Zur See auf dem Verdeck von Triſtan's Schiff
während der Ueberfahrt von Jrland nach Cornwall.

Zweiter Aufzug:
Dritter Aufzug: Triſtan's Burg in der Bretagne.

Nach dem 1. und 2. Akte finden Pauſen ſtatt.
den 29. Januar 1891.Donnersta
wnecd Sehwerts.

Benkral Organ
der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.

Porwürks
Berliner Volksblaktk.

Erſcheint täglich außer Montags.
Man abonnirt bei jeder Poſtanſtalt für die Monate

S Febrnar-Müärz für 2,20 Mk.
Eingetragen in der PoſtzeitungsPreisliſte für 1891 unter Nr. 6469.

Expedition Berlin SW., Veuthſtr. Z.
m Probe Nummern ſtehen gratis zur Perfügung. W

Billets im Vorverkauf in den ZiSteinbrecher Jasper, am Markt, und s

Freybergs Garten.

Montag den 2. Februar cr.
großer Polko Maskenball

rrenhandlungen der Herren
runo Wiesner, Geiſtſtraße.

Hahn, Poſtſtraße,
[3342

Vorbereitungs- Anstalt
fur die

Postgehilfen-Prüfung

Kiel, Ringstr. 55.
Junge Leute werden sieher vorbe-

reitet. Falls das Ziel nieht erreieht
wiürd, zahle ich das volle Penstonms-
und Unterriehtsgeld zurels. Bisher
bestanden über 750 meiner Sehuler die
Prüfung im letzten Ouartal 73.
Stete Aufsteht und gute Pension.
Seehs etgene gronge Gehtüuude.
Es ist die lteste und grösste Am-
stalt. Kostenfreie Auskunft erteilt [3332
D7 I. F. T iedemann, Direktor.

Hausbactkenbrot!

8 d 75 Pfg. ſiehlt täglich frigen vagerel greve Alanbſtrete

Durch die Expedition dieſes
Blattes ſind zu beziehen:

Brotokoll
über die Verhandlungen des
Parteitages zu Halle a. S.

Politiſche Reden.
Heft 1 und 2.

Wandkalender
mit Porträts und bildlichen Dar

ſtellungen in Lichtdruck.

Arbeiter Notizkalender.

Hoſpitalplatz 9.
Mittwoch den 28. d. Mts.

Narrenabendl
mit humoriſt. Vorträgen u. Pfannkuchen
ſchmaus, wozu einladet R. Beumer.

Heute Dienstag

Narrenabend.
Waldemar Thurm

Kresses Restaurant
Königſtraße 16.

Heute Mittwoch
großer Narren-Abend.
Pagels Reſtaurant

Oberglaucha 4.
Heute Mittwoch [3336

großer Narrenabend.
Hierzu ladet freundlich ein D. O

Albrechts Restaurant
Zwingerſtraße 27

empfiehlt ſeine Lokalitäten zur gefl. Benutzung.
Daſelbſt auch einVereinslohal mit Zuftrunent.

Durch die Expedition des „Volksblattes“
iſt zu beziehen:

Die Arbeiterin.
Zeitſchrift für die Intereſſen der Frauen und

Mädchen des arbeitenden Volkes.
Or an aller auf dem Boden der modernen

rbeiterbewegung ſtehenden Vereinigungen
der Arbeiterinnen.

Erſcheint wöchentl. einmal u. zwar Sonnabends.

Abonnement pro Vierteljahr 1 Mk.
Habe mieh hier zur Ausubung der naturärzt-

Uehen und ehirurgischen Praxis niedergelassen.

Guido Pickert
exam. prakt. Vertreter der arzneilos. Heilweiso
(fruher Assistent des Herrn Sanitütsrat Dr. med.

Meyner in Chemnitz)

Malle a. S., r. Steimstw. 42, II.
Spreehzeit: Täglich (mit Rinsehluss der

Festtage) von 9--11 Vhr vormittags. Unent-
geltliche Spreehstunden fur votoriseh Arme
tiglioh von 11--12 Vhr.

3340)

[3344

Sehmaüct, Gi
Schmelzerſtraße 1.

Sehr mehlreice iſ arioſen G

8337] Fhgenſcein.

Jsenthal 60.,
Halle a. S., gr. Ulrichſtraße 31

empfehlen

Watte,
grau: Tafel 15 Pfund 1.60

weiß 20 2.105 Pf. Barbieren! 5 P.
3343] Moritzthor 6.Daſ. Stieglitz, Hänfling u. Amſel zu verkaufen.

umpen, Knothen, Ei iAn rkauft fortwährend
R. Brode, Mühlberg 1.

Daſ. ein j. gelber Hund (Dachsbaſt.) zugelaufen.

Wichtig für Arbeiterfamilien!Groß friſt hausbackenes Hrot,

7 Stück für 3 Mk. u Stück für 1.50 Mk.
Auch diejenigen, welche das Brot einzeln holen,

erhalten dieſes zum ſelben Preiſe beim
Bäckermeiſter Aug. Bleiehert,

Oberglaucha 41.

n Alter Markt 9.
Freunden und Genoſſen die

S ergebene Anzeige, daß ich eine
errichtet habe und Stuhmaterei Fach

ſchlagenden Arbeiten prompt und billig aus.
3176] H. Maasse, alter Markt 9.

Restaurant-
Verpachtung.
Ein gangbares Reſtauraut mit Arbeiter

kundſchaft iſt umſtändehalber zu verpachten,
event. auf Bierpacht. Offerten ſind in der
Expedition dieſes Blattes niederzulegen.

Schöne große Wohnungen
zu 45-—60 r. zu vermieten Thorſtr. 24b.
Anſt. Schlafſt. K. Vreitkopf, Pfännerhdöhe 14.

Ein heizbares möbl. Zimmer, v aus,
an

zu vermieten. Strei I 2 Tr.
Fr. md. Schüfſt. m. g. K. Wch. 9 M. Steinweg 13 Höfer.

Sonnabend den 24. d. Mts. verſchied nach
längeren ſchweren Leiden unſer lieber Willh

o t um Dingerkgl. Klinik aus ſtatt. 8
Rudolf nud gamilee

eeettten von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß Druck der Halleſchen GeneſjenſchaftsBuchdruckerei E. S. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

[3248

n der Königlichen Burg Marke's in Cornwall.
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